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Predigttext: Jeremia 14, 1.3-4+7-9 

 

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und von unserem Herrn Jesus 

Christus. Amen. 

 

I. Mein Leben – das ist oft ein Stimmengewirr. 

Die Stimmen kommen von außen auf mich zu. Freundlich oder voll mit Ärger. Sie put-

zen mich runter. Sie bauen mich auf. Sie machen mich selig. Sie stoßen mich aber 

auch tief hinab. 

Zugleich toben sich in mir drin Stimmen aus. Ich führe Selbstgespräche. Ich bin ein 

Selbstgespräch. Da geht es noch heftiger zu als bei den Stimmen, die von außen kom-

men. Verwirrend. 

Ich werfe mir selber Fragen zu: Worauf freust du dich? Wovor hast du Angst? Wie 

wird die Zukunft aussehen? Wie wird es deinen Lieben gehen?  

Noch bevor ich mir Antworten überlegen kann, sind meine Gefühle schon längst da. 

Meine Träume, meine Ängste, das Unbewusste. Ganze Stimmungslandschaften, die in 

mir schlummern, treten ans Licht.  

Tag für Tag suche ich nach Deutlichkeit im Gewirr der Stimmen und Gefühle. 

 

II.1 Wie kann ich Klarheit finden? Wenn die Stimmen der anderen so wild durchei-

nandergehen. Wenn selbst meine eigenen inneren Stimmen so verwirrend sind. 

An Weihnachten kommt die eine, die göttliche Stimme vom Himmel.  

„Fürchtet euch nicht“, sagt der Engel in der Weihnachtsgeschichte, „ich verkündige 

euch große Freude.“ Diese Stimme spielt sich hinein ins Leben, wie sie es immer 

schon getan hat. Gott selbst spielt sich hinein. Von klein auf habe ich es schon im Ohr, 

und, ja: auch im Herzen. „Fürchtet euch nicht“ – erinnere ich mich. Wie ich diesen 

Satz gehört habe in meiner Kindheit. An Weihnachten beim Krippenspiel. Bilder stei-

gen auf: mein Leben – es ist behütet und beschützt. Und die Klarheit des Herrn leuch-

tet in finstere Ecken. Wovor sollte ich mich fürchten? 
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II.2 Die große Freude, von der der Engel in der Weihnachtsgeschichte spricht, ist zum 

Greifen nah: „Da liegt es, das Kindlein, auf Heu und auf Stroh.“ Gott wohnt unter den 

Menschen.  

Ein Lichtschein kommt in die Welt, der die Dinge verändert.  

Keine Furcht mehr im Herzen, sondern Trost.  

Kein Kampf jeder gegen jeden mehr, sondern Frieden. Niemand drängt einen anderen 

beiseite.  

Es ist genug da. Genug Hoffnung, genug Liebe, genug zum Leben – für die ganze 

Welt. Gott hat uns mit grenzenloser Fülle überschüttet.  

Das hat eine große Wirkung auf mich: Die andringenden Stimmen von außen und von 

innen treten zurück. Das Selbstgespräch ist unterbrochen. Die Klarheit der Heiligen 

Nacht macht dem Gewirr – für einen Moment zumindest – ein Ende. Freude breitet 

sich aus: Gott ist bei uns am Abend und am Morgen.  

 

II.3 Doch dann sind die Kerzen runtergebrannt. Sie leuchten nicht mehr warm und 

hell. Der Weihnachtsschmuck liegt verpackt in der Kiste. Das Räuchermännchen 

raucht nicht mehr. Stattdessen beginnt der Kopf von neuem zu rauchen. Das Stimmen-

gewirr behauptet sich wieder.  

Nicht so, als ob nichts gewesen wäre. Es ist eher noch lärmender auf dem Hintergrund 

der stillen Nacht.  

Es kommt mir so vor, als ob der Welt die Weihnachtsdecke weggezogen wird. Sie 

kommt zum Vorschein in ihrer ganzen Armseligkeit. In ihrer ganzen Brutalität. Ich 

sehe mich selbst in meiner ganzen Dürftigkeit.  

 

III.1 Und Gott, der mir doch gerade sein „Fürchte dich nicht“ zugerufen hatte? Dessen 

Klarheit so wohltuend geleuchtet hatte?   

Gott legt jetzt noch eine Schippe drauf. Er lässt ein anderes Wort hineinfallen in diese 

nachweihnachtliche Situation. Ein Wort, das niemand gerne hören wird.   

Und doch: Es bringt Klarheit - wenn auch ganz anders. 

Anlass  ist die Armseligkeit, die unsere Welt durchzieht, unsere Brutalität. Wo Men-

schen nicht aufhören, übereinander herzufallen. 

Gottes Wort bringt Klarheit in diese Situation.  
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Die Menschen sollen ihr eigenes Tun erkennen. 

Konkreter Anlass für Gottes Wort ist eine große Dürre vor vielen tausend Jahren. 

Jeremia, der Prophet, richtet es aus. 

 

Lektorin: Dies ist das Wort, das der Herr zu Jeremia sagte aus Anlass der großen 

Dürre: 

Die Großen schicken ihre Diener nach Wasser; aber wenn sie zum Brunnen kom-

men, finden sie kein Wasser und bringen ihre Gefäße leer zurück. 

Sie sind traurig und betrübt und verhüllen ihre Häupter. 

Die Erde ist rissig, weil es nicht regnet auf das Land. 

Darum sind die Ackerleute traurig und verhüllen ihre Häupter. (Jeremia 14, 

1.3+4) 

 

Kein Wasser, nirgends.  

Die Diener und die Ackerleute können ihren Job nicht machen. Da gibt es nichts aus 

dem Brunnen zu schöpfen.  

Nichts Lebendiges wird sich finden lassen. 

Und Gott?  

Sein Prophet ruft nicht: „Stopp!“ Jeremia spricht den Leuten keinen Mut zu. Kein 

Wort des Trostes. 

Im Gegenteil, jeder ahnt es: Die Dürre, die einmal Fuß gefasst hat, wird sich ausbrei-

ten. Wenn es so weitergeht, wird das Leben ganz vertrocknen.  

Das ist keine kurze Durststrecke, sondern eine staubtrockene, Tod bringende Dürre. 

Das ist die Aussicht. 

 

Musik: Orgel-Improvisation zu eg 409 „Gott liebt diese Welt“  

 

III.2 Der Prophet Jeremia richtet Gottes Wort aus – und ich würde mir am liebsten die 

Ohren zuhalten.   

Aber ich ahne: Auch hier scheint die Klarheit des Herrn. Es hilft nichts, die Augen vor 

der Wahrheit zu verschließen. Wo sie doch so offen zu Tage liegt! 
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Es ist nicht, so, dass Gott die Dürre schickt, etwa um die Menschen zu bestrafen. Nein, 

die Leute hören ein Wort von Gott, das ihnen die Konsequenzen ihres eigenen Handels 

zeigt. „Seht, wie ihr das Leben trocken werden lasst auf dieser Erde! Euer Tun wird 

das Leben unmöglich machen!“ Dafür öffnet Jeremia die Augen.  

 

III.3 Liebe Gemeinde, die Klarheit des Herrn bringt es erst so richtig ans Licht. Kon-

turenscharf zeichnet sie eine ausgezehrte Welt.  

 

Erschreckend ist, dass wir heute nicht einmal diese Klarheit vom Himmel her brau-

chen, um das zu sehen. 

Die Welt vertrocknet buchstäblich vor unseren Augen.  

 

Die Buschbrände in Australien, bei denen viele Menschen und hunderte Millionen 

Tiere und vielleicht noch mehr ums Leben gekommen sind.  

 

Die Dürre im Süden Afrikas, die den Menschen die Möglichkeit zum Leben nimmt. 

Und auch der große alte Baum im eigenen Garten, der immer wieder Totholz abwirft 

und der zu sterben droht, weil unsere Sommer zu trocken sind. 

 

Ich glaube, Jeremia würde auch uns heute auf unser Handeln stoßen: „Seht, so läuft es 

bei euch. Passt auf, von welchen Stimmen ihr euch treiben lasst. Ihr seid dabei, eine 

staubtrockene Dürre zu produzieren. Da ist bald kein Wasser mehr, das Leben ver-

spricht.“ 

 

III.4 Das Bild, das der Prophet Jeremia zeichnet, trifft. Mir kommt es so vor: Wir lau-

fen wie die Diener der Mächtigen von Jerusalem und wie die Ackerleute von Brunnen 

zu Brunnen. Und wir kommen wie sie unverrichteter Dinge zurück. Ohne das lebens-

wichtige Wasser.  

Gerne möchten wir bei der Vernunft neue Kraft schöpfen, aber die Vernunft verödet.  

Die Erderwärmung – sie ist nicht zu bestreiten. Man kann das messen – sogar in der 

Wetterstation im eigenen Garten, man kann methodisch die Folgen aufzeigen. Man 
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kann Ursachen für den Anstieg der Temperatur anführen. Die Argumente sind sonnen-

klar. 

Und doch reicht die Vernunft nicht aus, um das, was in unseren Möglichkeiten steht, 

zu tun. Wir laufen einfach weiter. Und viele leugnen die wissenschaftlichen Ergeb-

nisse vehement.  

 

Ein anderer Brunnen, aus dem viele gerne Mut schöpfen möchten, ist unsere große, 

unsere feinsinnige  Kultur. Aber der kulturelle Boden trocknet aus. Die Sprache ver-

roht. Die Jagd auf Menschen wird sprachlich vorbereitet: „Wir werden sie jagen, wir 

werden sie entsorgen …“, so wird es unverhohlen angekündigt. Bis hin zu konkreten 

Morddrohungen.  

Heinrich Detering, ein Sprachwissenschaftler, hat kürzlich diese furchtbaren Äußerun-

gen untersucht. Er sagt:  

 

Lektor: „Das ist nicht die Sprache Goethes und Fontanes. Das ist bloß der 

schlecht verkleidete Jargon von Gangstern.“ (Detering, Was heißt hier „wir“?, 

Stuttgart 2019, 49) 

 

Dafür muss er sich böse Kommentare gefallen lassen:  

 

Lektorin: „Solche Typen wie sie sind nichts Anderes als Abschaum!“ (Detering, 

55) 

 

Und viele denken: Ob wir nicht doch lieber den Mund halten, um so einen Shitstorm 

zu vermeiden?  

 

Und schließlich: Vielleicht ist die Menschlichkeit ein Brunnen, aus dem ich Hoffnung 

schöpfen kann. Da wird überall die Humanität beschworen und was wir aus der Ge-

schichte gelernt haben. Und doch müssen wir sehen, wie der alltägliche Rassismus die 

Menschlichkeit aushöhlt. Menschen, die „irgendwie anders“ sind, werden gehasst.  

Kinder lernen offenbar von klein auf von den Erwachsenen, wen sie zu verachten ha-

ben. Menschlichkeit bleibt auf der Strecke. 
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Ein Lehrer, der sich an seiner Schule gegen Rassismus engagiert, sagt:  

Lektor: „Wir sprechen das hier an der Schule immer wieder an, aber wir kom-

men nicht an den Küchentisch. Zu Hause, dort kommen wir nicht rein. Der Hass 

sitzt so tief, es ist erschreckend und traurig. Dabei könnte man es so gut mitei-

nander haben.“ (Juna Grossmann, Schonzeit vorbei. Über das Leben mit dem tägli-

chen Antisemitismus, München 2018, S. 107) 

 

Die überlebenswichtigen Brunnen Vernunft, Kultur, Menschlichkeit: sie scheinen all-

mählich zu versiegen. 

 

Mir liegt das alles auf der Seele. Tonnenschwer. Ich mache mir Sorgen. Ich frage 

mich: In welcher Welt werden meine Kinder leben? Was ist eigentlich meine Aufgabe 

in dieser Welt?  

Und dann mein Glaube: Was ist eigentlich mit ihm? Ist er ein Brunnen, aus dem ich 

schöpfen kann? Kann sich mein Vertrauen auf Gott gegen die große Dürre behaupten?   

Hält es durch gegen die Stimmen der Hater, die die Menschlichkeit niederschreien? 

Wird es mir gelingen der Stimme Gottes zu folgen: Friede auf Erden?  

Ich will merken, dass wenigstens der Glaube belebend und erfrischend ist. Und dass 

das Versprechen wahr ist: Das Vertrauen zu Gott ist und bleibt eine unerschöpfliche 

Kraftquelle. 

 

Musik von der Orgel: „Wenn wir in höchsten Nöten sein“, aus: Orgelbüchlein, 

Komponist: Johann Sebastian Bach, Verlag: Peters 

 

IV.1 Als Jeremia seinen Leuten das Gotteswort über die Dürre weitersagt, da kommen 

sie auf den Glauben zu sprechen. Vielmehr noch: Sie rufen zu Gott, sie beten zu ihm. 

Sie klagen ihm die Dürre ihres Lebens. 

 

Lektor: Ach, Herr, wenn unsere Sünden uns verklagen, so hilf doch um deines 

Namens willen! Denn unser Ungehorsam ist groß, womit wir wieder dich gesün-

digt haben. Du bist der Trost Israels und sein Nothelfer. Warum stellst du dich, 
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als wärst du ein Fremdling im Lande und ein Wanderer, der nur über Nacht 

bleibt? Warum bist du so wie einer, der verzagt ist, und wie ein Held, der nicht 

helfen kann? Du bist ja doch unter uns, Herr, und wir heißen nach deinem Na-

men; verlass uns nicht!  

(Jeremia 14, 7-9)  

 

War Gott nur auf Durchreise? Den Leuten scheint es so. Sie halten es ihm vor: Hast du 

nur für eine Nacht bei uns Quartier genommen? 

Die Leute wissen um ihren Ungehorsam. Ohne Frage. Sie sind selbst keine Glau-

benshelden. Sie verschweigen es nicht.  

Sie haben Gott aus den Augen verloren, sind ihren eigenen Geschäften nachgegangen 

und haben das Vertrauen auf andere Dinge gesetzt. 

Sie wissen: Die eigene Schuld ist nicht gerade klein.  

Ja, aber gerade deshalb hoffen sie auf Gott. Sie hoffen auf den, der allein helfen kann: 

„Hilf doch! Du kannst es. Gib uns Orientierung. Mach der Dürre in unserem Leben ein 

Ende!“  

Weil die Dürre anhält, werden sie unsicher in ihrem Glauben. Ist Gott nur ein Helfer 

für kurze Zeit? Nur ein Trost-Tropfen auf den heißen Stein? 

Nein, das wollen sie nicht glauben. Das können sie nicht glauben. Deshalb rufen sie: 

Gott, verlass uns nicht! 

 

IV.2 Liebe Gemeinde, dass wir mit unserer Kraft nicht weiterkommen, liegt auf der 

Hand. Wir brauchen nicht drum herum zu reden.  

Und wir hoffen, dass Gott uns aufhilft. Dass er wirklich hilft in unserer bedrängten 

Zeit. Dass er uns Hoffnung gibt und Freude. Dass wir standhaft bleiben, dass wir am 

Guten festhalten, auch wenn es schwierig ist. Dass er uns eine Liebe schenkt, die auf-

richtig ist und den Frieden sucht. 

Doch auch wir heute werden die bange Frage nicht los: Bist du, Gott, vielleicht weiter-

gezogen? Nach jener Nacht von Bethlehem, als du als Jesus-Kind in die Welt gekom-

men bist?  

Engel weg, Hirten weg – und schließlich auch: Deine Klarheit weg? 
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Hast du nur für einen Moment unter uns gewohnt? Eine kurze Freude? Ein Weinwun-

der, bei dem am Ende doch Wasser herauskommt? Das ist eine bohrende Frage. 

 

IV.3 Der Zweifel kann es sehr bunt mit uns treiben. Die Ungewissheit kann uns über-

rollen.  

Es gibt aber etwas, das drängt den Zweifel zurück, das weist ihn in die Schranken. 

Das war für die Leute des Jeremia so und das ist seit jener Heiligen Nacht von Bethle-

hem allen Menschen gesagt.  

Wir gehören zu Gott. Wir sind die Menschen seines Wohlgefallens. Wir gehören zu 

unserem Vater. Wir heißen nach seinem Namen. Wir sind Familie. 

Sein Name ist eng mit unserem gemeinsamen Leben verbunden. 

Wir sind Kinder des Vaters im Himmel. 

Es gibt Durststrecken im Glauben, wo ich denke: Ach, Gott, du lässt deine Kinder ge-

rade allein. 

Es gibt Dürrezeiten, da kommt mir die Hoffnung auf eine bessere Welt abhanden. Auf 

eine Welt, die das Gute festhält und gestaltet. 

Es gibt Phasen, staubig und trocken, da habe ich mit Gottes Schweigen zu kämpfen. 

 

Aber ich werde nicht aufhören, Gott in den Ohren zu liegen: „Vater, wir heißen doch 

nach deinem Namen; verlass uns nicht!“ 

Ob Gott selbst es braucht, dass wir ihn daran erinnern? Wartet er vielleicht auf unsere 

Stimme? 

 

V. Wenn ich bete: Vater im Himmel, dann komme ich aus meinem Selbstgespräch 

heraus. Dann büßen die Stimmen - von außen oder von innen – ihre Macht ein.  

Ich weiß, wohin ich gehöre.  

Ich weiß es, in aller Klarheit.  

In einem der Gedichte des evangelischen Pfarrers Dietrich Bonhoeffer, geschrieben in 

der Nazizeit im Gefängnis, heißt es: 

 

Lektorin: Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott. 
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Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott. (aus dem Gedicht „Wer 

bin ich?“ (Juli 1944), Dietrich-Bonhoeffer-Werke, Band VIII, S. 513f.) 

 

Wir tragen Gottes Namen. Wir gehören zu ihm. Daraus fließt und strömt alles andere. 

Die Furcht weicht. Wir halten Stand.  

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen 

und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen. 

 

 

 

 

 


